


Zum Buch
Ich bin in Schwierigkeiten, schon wieder. Doch statt 
mich meinen Problemen zu stellen, bin ich einfach 
 davongelaufen. Dieses Mal weit weg, sodass mich 
keinereinholenkann –nichtmeinebeidenjüngeren
Schwestern Violet und Rose, nicht mein Vater und 
auch nicht diese Schlange Pilar, die sich das Kosme-
tikunternehmen meiner Familie unter den Nagel rei-
ßen möchte. Nun bin ich auf Hawaii kennt niemand 
dieChaotinLilyFowler.UndichgenießejedeMinute.
Dochjemandbeobachtetmichundfolgtmir.Ersieht
umwerfend aus. Bald schon kommen wir ins Ge-
spräch, und entgegen meinem Instinkt verrate ich 
Maxschnell einigesübermich.Es fühlt sichgut an,
obwohlernichtderrichtigeMannfürmich ist.Un-
sere plötzlichen Gefühle füreinander sind viel zu
kompliziert,zuaufgeladen,zuheftig …
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Für meinen Mann
Ich liebe dich.  

Danke, dass du so bist, wie du bist.



»Jene, die willens sind,  
verwundbar zu sein,  

bewegen sich inmitten von Mysterien.«

Theodore Roethke
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KAPITEL 1

Max
Ich hasse Jobs, bei denen ich quasi den Babysitter 
 machen muss. Ich nehme die Angebote fast nie an, 
aber diesmal war die Bezahlung einfach zu gut. Nicht, 
dass ich beimArbeitennur aufsGeld schaue … Ich
habe einen gewissen Stolz. Muss einem Ruf gerecht 
werden und ihn aufrechterhalten. Wenn ich jeden
Scheißjobannehmenwürde,dermirangebotenwird,
nur weil er gut bezahlt ist, wäre ich ein reicher Mann, 
der die beschissensten aller beschissenen Jobs macht. 
FremdgehendeEhefrauenauffliegenlassen,sieinein-
deutigen Positionen erwischen  – Mann, diese Jobs
gibt’s wie Sand am Meer.
Nee, danke.Glücklicherweise kann ichmirmeine

Arbeit aussuchen. Obwohl ich bei diesem Job das 
Gefühl habe, dass ich ihnmir nicht ganz so ausge-
suchthabe.Erhatsichehermichausgesucht.
Er fasziniert mich außerdem. Sie fasziniert mich. 

AberdaswürdeichnatürlichnieeinerMenschenseele
gestehen. Also, ich bin keiner, der seinen Schwanz 
geschäftlicheEntscheidungentreffenlässt,aberdieses
Mädchen ist ganz anders als alle anderen.

Als ich ein Bild von ihr gesehen habe, wusste ich 
das sofort.
Ichbeobachtesiejetzt,vonmeinemPlatzimFlug-
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zeug aus. Ich sitze fünf Reihen hinter ihr direkt am
Gang. Sie hat ihren Platz auf der anderen Seite, eben-
falls am Gang. Deswegen habe ich freie Sicht auf ihr 
Profil,wennichmichleichtnachvornlehne,undgenau
das mache ich gerade. Schon abgefahren, dass sie auf 
den Fotos, die ich mir bei meiner Recherche letzte 
Nacht im Internet angeschaut habe, völlig anders wirkt.
Die zahllosen Ergebnisse meiner Google-Bilder-

suche zeigten eine leicht bekleidete Frau, verdammt 
sexy, die einfach in ganz Manhattan macht, was ihr 
gefällt. Aber die Frau, die ich gerade beobachte, ist 
eher in sich gekehrt, dezent. Sie trägt einen schwarzen 
Jogginganzug mit weißen Nähten, das Wort PINK 
steht in glitzernden Pailletten auf ihrem kleinen Hin-
tern.SiefälltnichtaufimFlugzeug,siehtauswiejede
andere Frau in ihrem Alter. Nicht wie die steinreiche 
Erbin,diesieinWirklichkeitist.

Als sie ins Flugzeug gestiegen ist, hatte sie Kapuze 
und Sonnenbrille aufgesetzt, als wolle sie ihre Identität 
verbergen,obwohlsiedamitinWahrheittotalauffiel.
Zumindest mir jedenfalls. Die Medien sind ständig
hinter ihr her. Kein Wunder also, dass sie inkognito 
bleiben wollte.

Aber da sie völlig anders als normalerweise ange-
zogen ist, schätze ich, hat sie sich irgendwann wohl-
gefühltundschließlichdieKapuzeabgesetztundihr
langes Haar mit den hellen Strähnen entblößt, das sie 
weit oben am Kopf zu einem Zopf zusammengebun-
den trägt.
SeitherhabeichfreieSichtaufihrperfektesProfil.
Zierliche Nase, volle Lippen. Lange Wimpern, hohe 

Wangenknochen, leicht spitzes Kinn. Jedes Mal, wenn 
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jemandanihrvorbeigeht,hebtsiedenKopfundsenkt
dann den Blick direkt wieder. Als hätte sie Angst, 
jemandwürdesichihrnähern.
Alsfürchtesie,jemandwürdeerkennen,wersieist.
Das tut aber niemand. Ich wette, dass ich in diesem 

FliegeralsEinzigerweiß,dasssieLilyFowlerist.
In dem Moment, in dem das Flugzeug landet, nehme 

ich mein Handy und schalte es ein, sehe, dass ich eine 
SMS bekommen habe. 

Hast du sie gefunden?
Ich antworte meinem Kunden mit einem knappen 

Ja.
Beobachtest du sie jetzt?
Wiederantworte ichbejahend.MeinBlick ist fest

auf Lily gerichtet, die ebenfalls ihr Handy in der Hand 
hat und Nachrichten liest. 

Du solltest dir jetzt ihren Laptop schnappen.
Ichblicke aufmeinHandyundüberlegemir eine

Antwort. Ich kann mir das Ding nicht einfach hier  
im Flugzeug schnappen und dann weglaufen. Ich muss 
besonnen vorgehen. Ich habe meinen Kunden ge-
warnt. Ich treffekeineüberstürztenEntscheidungen.
Ich bin nicht impulsiv, zumindest nicht bei der Arbeit. 
Mein Wahnsinn hat Methode, und dazu gehört nicht, 
dass ich mich wie ein verdammter Dieb verhalte.
SchließlichentscheideichmichfürdieseAntwort:

Ich habe dich schon vorgewarnt: So schnell wird das 
nicht gehen.

Wir haben nicht viel Zeit.
LangsamschütteleichdenKopf,schauekurzzuLily

und tippe dann: Wir haben genug Zeit. Ich erledige 
den Auftrag schon. Keine Sorge.
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Das Flugzeug kommt zum Stehen, wir sind beim 
Gate angekommen, und die Passagiere werden un-
ruhig. Auch ich will endlich aussteigen. Meine Beine 
sind verkrampft. Im Flieger ist alles viel zu eng für
mich mit meinen knapp eins neunzig. Meine Knie tun 
weh. Sogar Lily windet sich auf ihrem Sitz, sie dreht 
sich um und schaut hinter sich, mir direkt in die 
Augen.UnsereBlicketreffensichkurz,dannwendet
sie sich wieder ab, als hätte sie mich nicht gesehen.
IchverspüreWut.WutundVerlangen.Eineinteres-

sante Mischung, die ich bei der Arbeit noch nie emp-
funden habe. Ich bin stolz darauf, dass ich immer eine 
gewisse Distanz wahre. Arbeit ist Arbeit. Und mein 
Privatlebenistgenaudas:privat.Wobei …eigentlich
habe ich gar kein richtiges Privatleben. Ich habe nie-
manden in diesem Scheißleben, der mir nahesteht, 
und genauso will ich es auch.
Aber die Zurückweisung durch diese Frau, auch

wenn sie nur ganz kurz war, versetzt mir einen Stich. 
Kotzt mich an. 

Mein Handy piepst, ich schaue drauf.
Sie ist schnell. Gewieft. Du musst die Gelegenheit 

beim Schopf ergreifen.
Ich schnaube leise. Will er mir sagen, wie ich meine 

Arbeit machen soll, oder was? Ich wünschte, ich
könnteihmeinfachsagen,ersollesichinsKnieficken,
aber das tue ich nicht. So ordinär bin ich nicht.

Ich bin schneller. Gewiefter. Glaub mir. Ich werde 
die Aufgabe erledigen.

Ich stecke mein Handy hinten in meine Jeans. Die 
Stewardess fordert uns per Lautsprecher auf, so lange 
sitzen zu bleiben, bis das Anschnallzeichen erloschen 
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ist. Wir sind am Gate, alle wollen sich unbedingt ihr 
Zeug schnappen und dann endlich zum Gepäckband. 
Mir ist es egal. Ich reise nur mit Handgepäck. Mehr 
habe ich nicht mitgenommen; es liegt im Fach direkt 
übermir.Ichsehe,dassdieLadynebenmirunbedingt
aus ihrem Sitz aufspringen will, aber sie wird warten 
müssen. IhreVerärgerung istdeutlichzu spüren, ist
mir aber scheißegal.

Ich muss mich langsam bewegen. Ich darf auf gar 
keinen Fall die Aufmerksamkeit meines Opfers we-
cken. Noch nicht, das Spiel hat doch gerade erst be-
gonnen. 

In dem Augenblick, in dem das Anschnallzeichen 
erlischt, springt Lily auf, öffnet dasGepäckfach und
nimmt eine Tasche heraus. Eine Laptop-Tasche, der
Größe nach zu urteilen. 
DerLaptop,dasObjektderBegierde,befindetsich

wahrscheinlich darin.
Ich balle meine Hände zu Fäusten, lege sie auf 

meine Oberschenkel. Ich will diese Tasche. Nein. 
Stimmt nicht ganz. Mein Kunde will diese Tasche 
 beziehungsweise deren Inhalt. Deswegen will ich sie 
auch.

Und ich werde alles tun, um sie zu bekommen. 
Wirklich alles. 
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KAPITEL 2

Lily
Ichhabe ihnerstgespürtunddanngesehen.Seinen
Blick auf mir. Taxierend. Beobachtend. Ich lasse ihn 
gewähren, mit gesenktem Blick, die Augen starr auf 
die Zeitschrift auf meinen Oberschenkeln gerichtet. 
Aber so werde ich nie eine gleichmäßige Bräune errei-
chen; deswegen muss ich meinen Lesestoff früher
oder später loswerden. Jetzt allerdings erfüllt er sei-
nen Zweck noch voll und ganz. 
Ichtueso,alswürdeichlesen,währendichausden

Augenwinkeln nach links schaue und sehe, dass er 
mich anstarrt. Er weiß noch nicht, dass ich ihn be-
merkthabe.Underistgut.NiemandwürdeseineArt
der Bespitzelung bemerken.

Außer mir. Weil ich schon mein ganzes Leben lang 
unter Beobachtung stehe. Die Medien haben meine 
Schwestern und mich, meinen Vater und meine Groß-
mutter verfolgt, seit ich denken kann. Wir sind Per-
sönlichkeitendesöffentlichenLebens,wirbekommen
Lob, wenn wir etwas Gutes machen, und Verrisse, 
wenn wir etwas Schlechtes tun. 

Wobei fast alle Familienmitglieder schön brav sind. 
Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Ich benehme 
mich mit schönster Regelmäßigkeit daneben. Ich 
müsste es inzwischen besser wissen, aber warum
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sollte ich meinen Ruf aufgeben? Ich habe ihn mir seit 
meinen Teenagerjahren erarbeitet. Außerdem ist er
diebesteFassadeüberhaupt.
Nach all den Jahren, in denen ich in allerÖffent-

lichkeit bloßgestellt wurde, weiß ich nun, wenn mich 
jemand im Blick hat. Das ist wie ein sechster Sinn
oder so. Und wenn ich weiß, dass ich beobachtet 
werde, ziehe ich manchmal eine Show ab. Dann laufe 
ichaufsiezuundmacheihnenBeine –odersieknip-
senmichvölligaußerRandundBand,undüberdem
BildstehtdannspäterdieSchlagzeile»LilyFowler –
schon wieder ausgerastet!«.

Diese Arschlöcher.
Meistens tue ich aber so, als wären sie gar nicht da. 

Alswäreichfrohdarüber,dassirgendeinbeschissener
Fotograf ein Bild von mir oben ohne beim Sonnen-
badenmachenwill(jaja,istschonmehrfachpassiert)
oder wenn ich gerade in einem Club mit einem Typen 
knutsche und rummache (das ist auch schon mehrfach 
vorgekommen).
Aber dieser Typ hier  … sieht nicht aus wie ein

Paparazzo. Er ist wahrscheinlich älter als ich, aber
nichtüberdreißig.SeinHaaristdunkel.AndenSei-
ten ist es sehr kurz geschnitten, oben ein wenig länger. 
Sein Kiefer ist kräftig, sein Gesicht völlig ausdrucks-
losundseineLippen …diekönnteneventuellweich
und sanft sein, aber er ist zu weit weg, um das genau 
zu sagen. Seine Augen werden von einer Sonnenbrille 
verdeckt, aber ich muss sie auch nicht sehen.
Ichkannsieimmernochaufmirspüren.
Er trägt eine Badehose mit Tropenmuster, sonst

nichts,sitztaufeinemHotelhandtuchimglühendhei-
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ßen Sand, hat die Knie angezogen und die Arme um 
sie geschlungen und verhält sich, als hätte er gar keine 
Sorgen. Seine Schultern sind breit, sein Körper ist 
schlank und fit. Kinder rennen an ihm vorbei und
wirbeln dabei Sand auf. Er verzieht fast unmerklich
dasGesicht,abersonst:keineReaktion.Eristallein.
Neben ihm liegt kein zweites Handtuch, keine Frau, 
die ihn bittet, ihr die Schultern mit Sonnenmilch ein-
zureiben, und er hängt auch nicht mit Freunden rum.

Komisch.
Könnte er Fotograf sein? Einer der Paparazzi? Ich

kenne mittlerweile so einige, deswegen bezweifele 
ich es. Oder aber er wurde als Lockvogel geschickt, um 
mich reinzulegen. Aber nicht mit mir! Mich legt man 
so schnell nicht mehr rein. Außerdem sehe ich anders 
aus als normalerweise, deswegen werde ich wohl eher 
nicht verfolgt. Das Partygirl Lily Fowler ist immer 
noch in New York, wo ich es vor einigen Tagen zu-
rückgelassenhabe.Selbstverständlichmussteichmei-
nen Flug unter meinem richtigen Namen buchen, aber 
die Fluggesellschaften geben diese Informationen 
nicht an diese nervigen Reporter raus, also haben sie 
Pech gehabt. 

Als ich gestern aus dem Flugzeug stieg und die 
warmeLuftaufmeinerHaut fühlte,nahm icheinen
tiefen, reinigenden Atemzug und fühlte mich, als
hätte ich meinen Panzer abgeworfen. Hier auf Maui 
binichnureinenormalejungeFrauimUrlaub.Kein
Make-up, kein protziger Schmuck, keine teure Klei-
dung, keine Typen, die mir an die Wäsche wollen, 
keine Mädels, die meine Freundinnen werden wollen, 
damitsieberühmtwerden.IchhabedasganzeBrim-
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borium hinter mir gelassen, wie eine Schlange, die 
sich gehäutet hat.

Wie neugeboren. Frisch und rein. 
Meine Gedanken bringen mich fast zum Lachen. 

Und tatsächlich kichere ich leise und presse mir dann 
dieFinger aufdieLippen, damit ichwieder aufhöre.
»Rein«,haha,wiewitzig …Dasbin ichschon lange
nichtmehr,wobei ich immer gehoffthatte, dass ich
jemandenfindenwürde,dermich liebt.Meinewun-
derschöne Mutter hat mich von ganzem Herzen ge-
liebt, oder sie hat zumindest so getan als ob.

Aber sie hat meine Schwestern und mich nicht hin-
reichend geliebt, um unseretwegen weiterzuleben. Sie 
hat den Tod ihren Kindern vorgezogen. Und das tat 
weh. Daddy hat mich danach nicht mehr geliebt. Ich 
wurde ihm zur Last. Alle drei Töchter wurden ihm läs-
tig. Wir erinnerten ihn nur daran, dass er einmal eine 
Frau hatte, die ihn auf die grausamste Weise verließ. 

Also habe ich nicht mehr bei meiner Familie nach 
Liebe und Bestätigung gesucht, sondern auf andere 
Weise. Bei Typen. Auf Partys. Mit Alkohol. Drogen. 
Und dann, als ich mich wieder gesammelt hatte und 
der Welt aufrecht entgegentreten wollte? War es allen 
total egal. Ich war immer noch Lily das Partygirl. Na 
ja,unddannwollteichdenendenGefallenauchtun
und habe einfach so mit meinem Leben weitergemacht. 
Warum hätte ich sie enttäuschen sollen?

Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass er 
mich immer noch beobachtet, obwohl er seinen Kopf 
sofort wegdreht, sobald ich in seine Richtung blicke. 
Hm. Interessant. Ist er vielleicht einfach nur ein nor-
malerTypimUrlaub,dermichhübschfindet?Er ist
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allein, ich bin allein, da könnten wir doch was mit-
einander anfangen, oder?

Nee, das kann nicht sein. Wer fährt schon allein in 
denUrlaub, um jemanden abzuschleppen?Das hört
sich nach einem ziemlichen Mehraufwand an. Außer-
dembin ichnicht zumEntspannenhier. Ichbin auf
derFlucht.Ichversteckemich.NurfüreineWeile.Ich
habe mich mit den falschen Leuten angelegt. Mal wie-
der. Ich will ihnen nicht begegnen, deswegen habe ich 
Manhattanfluchtartigverlassen.

Ich nehme mein Handy, gehe damit ins Internet 
und werfe einen Blick auf diesen blöden Fashion- und 
Beauty-Blog,dersichsosehrfürmeinLebenunddas
meiner Schwestern interessiert. Ich will sichergehen, 
dass dort nicht über mich geredet wird. Lily Fowler
wurde zuletzt vor zwei Tagen erwähnt, in dem Blog 
sehe ich ein Bild von mir mit pinken Lippen, stark 
 geschminkten Augen und einem schwarzen Spitzen-
kleid –wahrscheinlichwarichdageradefürFleurbei
einer blöden Party für  … irgendwas. Den genauen
Anlass habe ich vergessen. Als ich spät an jenem
AbendinmeineWohnungzurückkehrte,hattejemand
sievölligzerwühlt,undichbinausgerastet.Gestohlen
wurde nichts. Kein Schmuck, kein Geld, und dabei lag 
beides in rauen Mengen in meinem Schrank, zwar ein 
bisschen versteckt, aber nicht weggeschlossen.
EineSachehatteichaberversteckt,meinenLaptop

nämlich, und ich atmete erleichtert auf, als ich ihn 
wiederfand. Dann schmiss ich ein paar Klamotten in 
einenkleinenKoffer,buchteimTaxiübermeinSmart-
phone einen Flug und machte mich schnellstmöglich 
auf und davon. 
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Das Telefon vibriert in meiner Hand. Ich zucke zu-
sammen und sehe, dass meine kleine Schwester Rose 
mir eine Nachricht geschickt hat. 

Ruf mich sofort an!
Ups …Dasgehtgeradenicht.ImMomentbinich

einfach zu misstrauisch. Noch nicht mal Rose hat 
mein Vertrauen, dabei vergöttere ich sie. Aber was, 
wenn sie den Mund nicht halten kann? Sie könnte sich 
unserem Vater gegenüber verplappern, dass sie mit
mirgesprochenhat.WennmichderFalschehierfin-
det, war’s das. 

Ich darf auf keinen Fall ein Risiko eingehen.
Deswegen ignoriere ich die Nachricht, stopfe das 

Telefon in die Strandtasche und lasse mich wieder auf 
meine schön weich gepolsterte Liege fallen. Ich habe 
mirheute frühdirekteinekleine,echtcooleStrand-
hüttegemietet.DerServiceistsuper,ständigkommt
jemand vorbei und stellt sicher, dass ich genug zu
 essen und zu trinken habe. Außerdem ist die Aussicht 
spektakulär. Die Sonne brennt, am leuchtend blauen 
Himmel schweben kleine bauschige Wölkchen, und 
dannundwannspüreicheinenWindhauch,dermei-
nenheißenKörperkühlt.

Wie im Paradies.
Mein Blick huscht zu meinem Beobachter, der die 

Aussicht noch besser macht. Je mehr ich starre, desto 
eindeutigerfindeichihnsexy.SeineSchulternunddie
Brust sind so breit. Sein muskulöser Oberkörper ist 
leicht behaart. Dabei stehe ich normalerweise eher 
auf glatte Haut, aber bei ihm gefällt mir das Haarige 
 irgendwie. Damit sieht er so männlich aus. Und ein 
wenig gefährlich. 



18

IchwendedenKopfabunddenkenurnochan …
ihn. Normalerweise stehe ich nicht so auf die gefähr-
lichen Typen. Mir gefallen eher die lockeren, witzigen, 
attraktiven und selbstbewussten Männer, die auch ein 
kleinbisschenarrogantseindürfen.MeineExfreunde
sind mir ähnlich. Oder zumindest dem Ich, das ich 
nach außen hin verkörpern will. 

Mein Telefon summt erneut, Rose hat mir noch eine 
Nachricht geschickt. 

Du kannst mir nicht für immer aus dem Weg gehen! 
Sag mir bitte wenigstens, wo du bist.

Ich starre auf die Buchstaben, meine Finger schwe-
ben über der Tastatur. Ich will es ihr sagen, kann es
aber nicht. Auf gar keinen Fall. Sie will unbedingt, dass 
ich ihr antworte, und ich will das unbedingt vermeiden.
Naja,»wollen«istvielleichtnichtderrichtigeAus-

druck.Eigentlich,alsowennesnachmeinemHerzen
ginge, will ich sie unbedingt anrufen, sie fragen, ob 
 alles in Ordnung ist. Sie ist schwanger. Meine kleine 
Schwester, die ich nach ihrer Geburt total hasste, weil 
sie mir die Aufmerksamkeit unserer Mom stahl, wird 
nun selbst ein Baby bekommen. Mit einem Typen, mit 
demichzurSchulegegangenbin.EinemTypen,den
ichvielleicht einmalgeküsstund irgendwieanmich
rangelassenhabe. Ich fühlemichdeswegenwieeine
absolute Schlampe, aber wenn Rose das nicht stört, 
störtesmichauchnicht.Sieistsoglückseligmitihrem 
Caden, dass es fast schon abartig ist.

Fast so abartig wie meine Schwester Violet und ihr 
VerlobterRyder.Diebeidensindeinfach …unglaub-
lich. Und das liegt nur an ihm. Ryder strahlt Selbst-
bewusstsein aus. Sex-Appeal. Ich verstehe schon, was 
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meineSchwesteranihmsoanziehendfindet.Aberes
überraschtmich,dassdiebeidenwirklichzusammen
sind.Erpasst,dachteich,eigentlicheherzumir,aber
dann hat Violet einmal nach einigen Gläsern zu viel 
daseinoderandereGeheimnisausgeplaudert.Bezüg-
lich Ryders Dominanz im Bett.
Aufsowasstehichjagarnicht.Ichhabelieberdie

Kontrolle. Denn es gab eine Menge in meinem Leben, 
was nach dem Tod meiner Mutter, als ich noch klein 
war, außer Kontrolle geriet. Als ich älter wurde, er-
kannte ich, dass ich einzig und allein mich selbst unter 
Kontrolle haben kann. Meinen Körper. Meinen Geist. 
MeineEntscheidungen.

Deswegen habe ich das Zepter in der Hand, vor 
 allem im Bett. Mit diesem ganzen harten Domina- 
Zeug hat das allerdings nichts zu tun. Dabei verdrehe 
ich nur die Augen. Wen macht das bitte geil? Viel-
leichthabeichjanurnochnichtdenrichtigenTypen
getroffen.Glaubeichaberehernicht.

Ich nehme meinen Tropencocktail, lege die Lippen 
um den Strohhalm und sauge daran, lasse den Blick 
über den Strand schweifen, beobachte, wie sich die
Wellen sanft am Ufer brechen. Ich möchte schwim-
mengehen.IchwilldasWasserandenBeinenspüren,
wenn ich langsam ins Meer gehe. Meine Sachen kann 
ich ja einfach hier liegen lassen, da passiert schon
nichts. Die Hotelangestellten haben alles im Auge, 
abervielleichtistmeinBeobachterjavonderschnel-
len Truppe? Ist er womöglich doch ein Paparazzo und 
wartet nur auf die Gelegenheit, meine Tasche zu 
durchwühlen?AberdaistehnurmeinTelefondrin …
AbermeinTelefonistmeinganzesLeben.EinPass-
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wortschütztesvorunberechtigtemZugriff.Wenner
jedoch ein wenig Bescheid weiß, wird er es wahr-
scheinlich knacken können. Das kann ich nicht riskie-
ren. Doch immerhin ist wenigstens mein Laptop in 
Sicherheit. Er liegt in meinemHotelbungalow ganz
oben im Kleiderschrank. Ganz hinten auf dem obers-
tenBrett.Dafindetihngarantiertniemand.

Ich stelle meinen Drink neben mir auf den Tisch 
undlegemirdenZeigefingeraufdieLippen,während
ichmirmeinweiteresVorgehen überlege. Ich spüre
den Blick meines Beobachters nicht mehr, und ich 
sehe, dass er weg ist. Auch sein Handtuch liegt nicht 
mehr da; er ist also anderswo hingegangen.

Gut. Besser könnte es nicht sein. Ich brauche mir 
keinen Kopf mehr zu machen, weil mich ein komi-
scher Kerl anstarrt. Ich kann mich auf wichtigere 
Dinge konzentrieren.

Ich strecke die Beine aus, drehe mich zur Seite und 
steheauf.MitdenHändenaufdenHüftenschaueich
erst nach links und dann nach rechts. Kein Beobachter 
weit und breit. Wo ist er bloß so schnell hin? Ich habe 
ihn noch nicht einmal gehen hören. Ist das Ganze 
etwa eine List?

Wahrscheinlich mache ich mir völlig umsonst Sor-
gen. Er ist einfach ein Typ, dermich hübsch findet,
oder so. Nach dem, was passiert ist, bin ich einfach viel 
zuparanoid.Dass jemand inmeineWohnungeinge-
drungen ist und meine persönlichen Sachen durch-
wühlt hat, macht mich irgendwie unentspannt, hält
mich aber trotzdem nicht auf. Ich mache etwas, was 
ich nicht sollte, deswegen denke ich, dass alle anderen 
auchnichtsGutesimSchildeführen.
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Kopfschüttelnd gehe ich zum Wasser, spüre den
warmenSanduntermeinenFüßen.Nebenmirplan-
schenundspieleneinpaarKindermitbuntenEimern
undSchaufelnausKunststoffamUfer.EinPaarsteht
hüfttief imWasser,Wellenbrechensichandenbei-
den, sie fallen einander in die Arme und lachen. 

Mein Herz schmerzt, aber ich achte nicht darauf. Ich 
glaube nicht an Liebe oder Pärchen oder Dating oder 
den ganzen Kack. Liebe ist was für Idioten. Meine
SchwesternsindzwarmitihrenKerlentotalglücklich
und glauben an die Liebe, aber bei mir ist das anders. 
Ichweiß,dassdasnichtsfürmichist.
Ichwürdeniemalsjemandenzunahanmichheran-

lassen. Jemandem die Macht geben, mich zu verlet-
zen. Und ich weigere mich, das aufzugeben.

Schnell gehe ich in das kalte Wasser, erst bis zu den 
Knöcheln, dann den Waden, schließlich bis zu den 
Knien. Ich erbebe. Trotz der Sonne und des heißen 
Sands ist das Wasser eiskalt, aber das ist mir egal. Ich 
stehe nun bis zum Bauchnabel drin, gehe in die Knie, 
und das Wasser reicht mir bis zu den Schultern. Ich 
japseleise,esistwirklichfrisch.

Die Wellen ziehen mich weiter ins Meer, ich lasse 
michaufdemRückeneinfachtreiben,dieSonnewärmt 
meinGesicht,dasWasserumspültmeinenKopf.Ich
schmecke Salz auf den Lippen, schließe die Augen, 
breite die Arme aus und plansche mit den Händen im 
Wasser.Fühltsichgutan.Friedlich.

Plötzlich kommt eine riesige Welle aus dem Nichts, 
drücktmich unterWasser, schleudertmich inRich-
tung Meeresboden. Ich versuche, den Aufprall abzu-
fangen, und schürfemir dieHände an dem felsigen
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Untergrund auf, spüre, wie eine besonders scharfe
KantemeineHandflächeaufschlitzt.

Der Schmerz durchdringt alles. Ich stoße mich vom 
BodenabundwillandieWasseroberfläche,aberver-
geblich. Wieder erwischt mich eine Welle und wirbelt 
mich herum.

Wasser schießt mir in Nase und Mund, ich schließe 
die Augen und kämpfe gegen die Wellen an. Ich will 
um Hilfe rufen. Ich will winken, die Leute am Strand 
darauf aufmerksam machen, dass ich hier wahrschein-
lich gerade ertrinke, aber vergeblich.
Ichschaffeeseinfachnicht.
Wieder erwischt mich eine Welle, wenngleich etwas 

schwächer, schleudert mich unter Wasser umher und 
zieht mich noch weiter ins Meer hinaus. Ich trete mit 
allerKraftummich,treffedenMeeresgrundundstoße
michvonihmab.IchöffnedieAugen,ichkannüber
mirdieWasseroberflächesehen,indersichdasSon-
nenlichtbricht,undichdrückemicherneutfestab;ich
muss einfach nach oben. 

Starke Arme legen sich um meine Taille und ziehen 
michüberWasser.AlsmeinKopfanderLuftist,atme
ichtiefeinundhustedannfürchterlich.DieArmelie-
gen wie ein Stahlband um meinen Bauch, fest, aber 
nicht zu eng, als wüsste der Besitzer, dass ich noch
mehrhustenwürde,wennerstärkerzudrückt.Ichkann 
seine warme, muskulöse Brust an meinem Rücken
spüren,alsermichzumUferzieht.Ichumklammere
ihn aus Angst, er könnte mich loslassen.

»Alles in Ordnung, Prinzessin?« Seine Stimme ist 
tiefundsonor,vielleichtkommterausdemSüdender
USA.TrotzmeinerAngst,derErschöpfungunddem
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stechendenSchmerzinderHandflächekribbeltmein
ganzer Körper bei dem Klang seiner Stimme.

Ich nicke, klappere mit den Zähnen, stehe womög-
lich unter Schock. Das Adrenalin und die Todesangst, 
die ich gerade durchlebt habe, sind daran schuld. Mein 
Retter ändert ein wenig denGriff ummeineHüfte,
seine Hand liegt auf meinem nackten Bauch, und ich 
betrachte seinen dicken, muskulösen Unterarm. Seine 
Haut schimmert golden und ist mit dunklen Haaren 
bedeckt, und dieHand … ist einfach riesig. Sie be-
deckt fast meinen ganzen Bauch, und ich bin wirklich 
kein Gerippe.
SeineFingerstreichelnfastschonübermeineHaut,

und die Luft weicht mir aus den Lungen, mir wird 
schwindelig. Ich lasse seinen Arm los, strecke ihm die 
HandmitderHandflächenachobenentgegen,undda
sehe ich den tiefen Schnitt an der Innenfläche, aus
demBlutfließt.

Scheiße. Sieht schlimm aus.
Auch er bemerkt den Schnitt und erschrickt. »Du 

hastdichverletzt.«Erbewegtsichschneller,und ich
erschlaffe  – der Anblick des Schnitts ist zu viel für
mich, das Blut und der Schmerz, der in den Arm aus-
strahlt.»WirmüssenHilfeholen.«
»Ich …ichdachte,duwärstdieHilfe«,haucheich

atemlos. Ich muss schlucken, der Schmerz schießt 
mir durch den Körper, ich zucke zusammen. Ich habe 
zu viel Salzwasser geschluckt, mein Hals tut weh, die 
Nase brennt. 
»Du brauchst einenArzt«, sagt er schroff, alswir

aus dem Wasser steigen. 
Ich drehe den Kopf, weil ich mir meinen Retter gern 
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einweniggenaueranschauenwürde,abereristriesig,
undmirtutderNackenweh.Erschauthinunter,reißt
die Augen auf, als unsere Blicke sich treffen. Ein
Schock durchfährt mich, und ich öffne den Mund,
stoße mit schmerzender Kehle und rauer Stimme her-
vor: »Du bist das.« 
Eristes.BeimeinemRetterhandeltessichumden

Mann, der mich beobachtet hat.
»Hey!« Ich wende meinen Blick ab und sehe einen 

Hotelangestellten, der auf uns zuläuft. Panik liegt in 
seinen Augen, und mein letzter Gedanke, bevor mein 
KörpererschlafftundmirschwarzvorAugenwird,ist,
dass der nicht wirklich nach Hilfe aussieht. 
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KAPITEL 3

Max
Verdammt, sie ist in meinen Armen ohnmächtig ge-
worden.
Sicher, sie kann nichts dafür. Noch vor wenigen

Minutenwarsiefit,atemberaubendfit,umehrlichzu
sein, schlenderte mit so einem femininen, geradezu 
magischen Hüftschwung, der mich in seinen Bann
schlug, ans Meer und fasste sich mit den Händen an 
diesen perfekten Arsch, um an ihrem Bikinihöschen 
zu zupfen, als könnte sie dadurch erreichen, dass 
dieserwinzigeStofffetzendiegesamtenackte,pralle
Haut bedeckt.

Diese am Höschen zupfenden Finger riefen alle 
möglichen schmutzigen Fantasien in mir wach, die 
meinen Schwanz sofort zum Leben erweckten. Ich 
stelltemirvor,dass ichderjenigebin,derdieFinger
unter ihr Bikinihöschen gleiten lässt, immer tiefer, 
bis sie auf heiße, feuchteHaut treffen.Haut, die so
verdammt unglaublich schmecken wird, wenn ich sie 
vonvornbishintenlecke …

Yeah.DieseLilyFowler –nichtdasPartygirl – ist
die Verkörperung meiner süßesten Fantasien. Wer
hätte das geahnt? Ich war vom Strand auf einen Schat-
tenplatz unter einigen kleineren Palmen umgezogen 
und beobachtete von dort aus, wie sie sich im Meer 
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vergnügte. Ihr knallpinker Bikini verdeckte kaum
 etwas, und ihr Haar war zu einem lockeren Knoten 
hochgebunden, sodass ihr Hals und ihre Schultern 
vollzusehenwaren.IhreBrüstedrängtensichgegen
die winzigenDreiecke des Bikinioberteils, und über
ihrenArschwerdeichjetztnichtssagen,weilichmich
langsam so anhöre, als wäre ich von ihr besessen.
Wasauchzutrifft.
Ehe ichmich’s versah, zogendieWellen sie unter

Wasser, und fürmeinDafürhalten tauchte sie nicht
schnell genug wieder auf. Also sprintete ich zum 
Meer, hechtete hinein und erspähte binnen Sekunden 
ihren pinkfarbenen Bikini. Sie kämpfte, wie ich, gegen 
die Wellen an, und als ich sie schließlich erreichte, 
konnte sie sich fast wieder überWasser halten. Ich
half ihr einfach nur ein bisschen und brachte sie zu-
rückzumUfer.

Das war das Letzte, was ich wollte. Meine Ziel-
person retten.AusderDeckungkommen.Eswar in
demganzenSpielnochzufrühfüreinedirekteBegeg-
nung. Ich durfte mich nicht zu erkennen geben.

Aber ich konnte sie auch nicht vor meinen Augen 
ertrinken lassen.

Die ganze Sache hat sie echt ziemlich mitgenom-
men. Zu viel Wasser geschluckt, Sauerstoffmangel,
derSchnitt in ihrerHandfläche –keinWunder,dass
sie ohnmächtig wurde. Und das in meinen Armen. 
Mithilfe des noch vor Schreck zitternden Hotelange-
stellten bette ich sie nun auf den Sand, und dann 
nimmt der Angestellte das am Bund seiner Shorts 
 befestigte Funkgerät und gibt unseren Standort und 
die Art der Verletzung durch.
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»Kennen Sie sie? Ist sie Ihre Freundin?«, fragte er, 
meinen Blick suchend.
Langsam schüttele ich denKopf. »KeineAhnung,

wersie ist.«DieLügekommtmirmühelosüberdie
Lippen. »Aber vor wenigen Minuten war sie noch da 
drübeninderStrandhütte.«IchdeutezuderStelle.
DerAngestellteblicktsichkurzzuderStrandhütte

um, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Sieht so aus, 
als wären ihre Sachen noch dort.«
»Gut.VielleichthatsiejaeinenAusweisdabei.«Be-

hutsamergreifeichihreschlaffeHandundmustereden
SchnittinderHandfläche.Eristziemlichtief.Müsste
vielleicht mit ein paar Stichen genäht werden. Ich strei-
chemitdemDaumenüberihreFingerundachtedabei
darauf, nicht an die Wunde zu kommen. »Sie könnten 
auchnachsehen,welcherGastdieHüttegemietethat.«

»Oh. Ja. Richtig. Gute Idee«, stößt die Dumpfbacke 
von einem Angestellten hervor, atmet tief aus und 
starrt auf dasMeerhinaus. Es scheint, alswolle er
sich nichtweiterumLilykümmern,sieaufkeinenFall
irgendwieberühren.
Alsoübernehmeichdas.Vorsichtigrichte ichLily

auf und lege meine Hand mitten auf ihren Brustkorb, 
sodass ich ihren regelmäßigen Herzschlag spüre.
Meine Finger streifen ihre Brüste, und alles in mir
spannt sich an. Ihre Haut ist kalt, aber weich und un-
glaublich glatt. Ihre Augen sind geschlossen, die lan-
gen Wimpern liegen wie dunkle Fächer auf ihrer Haut, 
undihrevollenLippensindleichtgeöffnet,während
sie langsamund regelmäßigatmet.»Tja,wenigstens
atmet sie«, sage ich sarkastisch und nehme widerstre-
bend die Hand von ihrer Brust.
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»Hilfe ist unterwegs.« Der Typ wirft mir einen ver-
legenen Blick zu. »Ich arbeite erst seit einem Monat 
hier. In solchen Sachen bin ich nicht so gut.«

Ach, echt? »Haben Sie medizinische Hilfe angefor-
dert?«
»Ja.«Ernickt.
Vorsichtig lasse ich Lily wieder auf den Boden sin-

ken und betrachte sie, wie sie reglos im warmen Sand 
liegt. Sie ist verdammt schön. Ihre Brüste sind voll,
selbst im Liegen, und ihre Beine endlos lang. Sie riecht 
unglaublich gut, obwohl der Geruch nach Meerwasser 
immer noch leicht an ihr haftet, und ich werde von 
dem jähen Verlangen übermannt, sie wieder zu be-
rühren.MeineLippenaufihreHautzupressen.
EnergischmahneichmichzurVernunft.Was zum 

Teufel ist nur mit mir los?
»Dann ist sie ja in guten Händen«, sage ich und

springe auf. Ich muss verdammt noch mal von hier 
weg. Der Hotelfuzzi starrt mich an, mit offenem
Mund, die Augen weit aufgerissen. »Ich muss los«, 
 erkläre ich.

»Sie können mich doch nicht mit ihr allein lassen«, 
beginnt er, doch ich bringe ihn mit einem Blick zum 
Schweigen.

»Ist das nicht Ihr Job? Außerdem kenne ich die Frau 
nicht«, erinnere ich ihn. »Ich bin nur ein anständiger 
Mensch, der einer Fremden zu Hilfe gekommen ist.«

»Sie haben ihr wahrscheinlich das Leben gerettet«, 
erwidert er. »Wenn sie zu sich kommt, will sie sich 
 bestimmt bei Ihnen bedanken.«

Ich zucke die Achseln. Wenn sie wieder zu sich 
kommt, sollte ich besser schon verschwunden sein. 
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Sobald sie mich sieht, wird es Fragen geben. Fragen, 
die ich nicht beantworten möchte. Mit meinem blöden 
GeglotzehabeichfürheuteschongenugSchadenan-
gerichtet. »Wenn sie fragt, sagen Sie ihr einfach, es 
freut mich, dass es ihr gut geht.«

»Aber ich weiß doch gar nicht, ob es ihr wirklich gut 
geht.DieWunde an ihrerHand sieht ziemlich übel
aus.«

Und du gibst eine ziemlich üble Figur ab!, denke ich 
beimir.EsistnureineSchnittwunde.Daranwirdsie
nichtsterben.»EsgehthiernichtumLebenundTod.«
Am liebsten hätte ich Arschlochhinzugefügt,dochich
beherrschemich.»Siewirdsichwiederberappeln.Ein
paar Stiche und fertig.«
Ehe er weiterlamentieren kann, schwirre ich ab,

will nur noch weg von hier. Der Typ ruft mir nach, 
aber ich drehe mich nicht um, sondern stapfe mit 
 gesenktem Kopf durch den Sand, entferne mich mit 
jedemSchrittweitervonderVersuchungnamensLily
Fowler.

Ich bin mir nicht sicher, ob ihr klar ist, wer sie aus 
demWassergefischthat.Ichhoffe,nicht.Undsiesoll
es auch nicht erfahren, denn ich will auf gar keinen 
Fall,dasssiesichbemüßigtfühlt,mirzudankenoder
mit mir zu reden.

Noch nicht.
Schlimm genug, dass ich vorhin, als ich sie beob-

achtet habe, in der Nähe ihrer Strandhütte saß. Ich
glaube, sie hat mich nach einer Weile bemerkt. Des-
halb habe ich auch den Platz gewechselt. Ich wollte 
nichtauffallen,aberichmusstemichnunmalinihrer
Näheaufhalten.
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Besser gesagt, ich wolltemichinihrerNäheaufhal-
ten.

Ich wische mir den Schweiß aus dem Nacken, eile 
in Richtung Hotel. Niemals zuvor habe ich mich von 
 einer Frau derart aus der Bahn werfen lassen, schon 
gar nicht während eines Jobs. Ich verstehe selbst nicht, 
weshalb ich so heftig auf sie reagiere. Normalerweise 
gehe ich cool und gelassen an einen Auftrag heran, 
lasse mich durch nichts ablenken.
AbereinBlickaufLilygenügte –wiesieanmutig

auf der Liege saß, ihre Haut in der Sonne schimmernd, 
das Gesicht hinter der riesigen Designer-Sonnenbrille 
halb versteckt, was ihrem ohnehin rätselhaften Wesen 
zusätzlicheineAuravonGeheimnisverlieh –,undich
wollte näher zu ihr hin. Nur ein einziges Mal.

Du bist ein gottverdammter Idiot.
Yep, das kann ich nicht leugnen. Ich habe in meinem 

LebengenügendDingegemacht,diedasbestätigen.
Mein Handy klingelt, und ich gehe dran, weiß ge-

nau,weramanderenEndederLeitungist.
»Wo ist sie?«
IchentscheidemichfürdieWahrheit.»Liegtohn-

mächtig im Sand.«
Gelächter dringt an mein Ohr, und um es nicht in 

voller Lautstärke abzukriegen, halte ich das Telefon 
ein Stück weg. »Sie haben sie bereits ausgeknockt?
Hey, Sie arbeiten schnell.«

»Ich schlage keine Frauen«, murmele ich.
»Zu schade. Eine saftige Ohrfeige könnte bei ihr

wahre Wunder wirken.«
Herrgott. Meine Klientin ist wirklich eine total miese 

Zicke.
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»Sie wäre beinahe ertrunken«, erwidere ich und bli-
cke mich dabei um, um sicherzugehen, dass niemand 
zuhört. Bei diesem Gespräch sollte ich besser nicht 
belauscht werden.

»Ha,würdeihrrechtgeschehen,derkleinenHexe.«
NochmehrGelächter.Ekelüberkommtmich.Ichmag
diese Frau nicht. Sie ist nicht nett. Kein bisschen. Und 
mir ist immer noch schleierhaft, warum sie will, dass 
ich Lily Fowler beschatte und mir diesen gottverdamm-
ten Laptop schnappe, von dem meine Klientin behaup-
tet, dass er ihr gehört. Allmählich frage ich mich, ob das 
nicht eineLüge ist.Und ich fragemich auch, obLily
nicht irgendetwas gegen diese Frau in der Hand hat.

Interessanter Gedanke. Und sehr naheliegend.
»Hören Sie, es hilft nicht weiter, wenn Sie mich alle 

paar Stunden ansimsen oder anrufen und mich kon-
trollieren«,murmeleich.IchbinjetztinderNähedes
Pools, wo es wegen der vielen Leute und der hawaiia-
nischen Musik aus den Lautsprechern ziemlich laut 
und chaotisch zugeht. Ich will hier weg und in mein 
Hotelzimmerzurück,damitichmeineRuhevondem
ganzen Scheiß habe. Da Lily Fowler die nächsten 
Stunden erst einmal flachliegenwird, sollte ich ver-
suchen, etwas Schlaf zu kriegen.

»Wenn ich Sie nicht kontrolliere, wer dann? Schließ-
lich habe ich eine Menge Geld bezahlt, damit Sie 
 diesen Auftrag erledigen, und zwar schnell«, erinnert 
siemich.»EsistmeingutesRecht,Sie,wannimmer
ich will, anzusimsen und anzurufen.«

»Ihr gutes Recht hin oder her, Sie vermasseln mir 
meine Strategie. Ich werde Ihnen einmal am Tag Be-
richt erstatten, alles klar?« Ich lasse mich von dieser 
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Frau doch nicht herumkommandieren. Sie hat mir 
zwar einen fetten Batzen Kohle bezahlt, der die Sache 
mehr als wert ist, aber was meine Arbeit angeht, habe 
immer noch ich das Sagen.
»Dasgenügtnicht«,entgegnetsiemiteinerdüste-

ren Endgültigkeit, die ich nur bewundern kann.Die
Frau hat Biss, das muss man ihr lassen. »Zweimal täg-
lich.Einmalmorgens,einmalabends.«

Verdammt. Ich wischemir die Stirn. »Einverstan-
den«, sage ich. »Wollen Sie Ihren Bericht jetzt oder
später?«
»Jetzt.«Siehörtsicherwartungsvollan.»Erzählen

Sie mir, wie es kam, dass sie ohnmächtig wurde. Ich 
will jedesschmutzigeDetail erfahren.«Siehört sich
an,alswürdesiesichüberLilysMissgeschickdiebisch
freuen.

Also berichte ich ihr, was vorgefallen ist, angefan-
gendamit,wieLilysichzunächstinihrerStrandhütte
aufhielt und noch vorMittag zwei alkoholischeGe-
tränke schlürfte, bis hin zu demMoment, als sie in
meinen Armen ohnmächtig wurde und ich sie in der 
Obhut des panischen Hotelangestellten zurückließ,
der bis zum Eintreffen der Sanitäter bei ihr bleiben
würde.
»Siehabensieeinfachdortzurückgelassen?«,fragt

sie, als ichmitmeinem Bericht am Ende angelangt
bin.

»Was hätte ich denn tun sollen? Mich vorstellen 
undihrerzählen,dassichfürSiearbeite?«

Sie keucht auf. »Oh, Gott, nein. Das wäre eine Kata-
strophe. Schlimm genug, dass sie alles ruiniert, was 
sie in ihre dreckigen Pfoten kriegt.«
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Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, und ich 
frage auch nicht nach. »Ich werde mich später nach ihr 
erkundigen. Diskret herumfragen und mich vergewis-
sern,dassesihrgutgeht.«Irgendjemandwirdmirer-
zählen, wie es Lily geht. Ob nun der Angestellte, bei 
demichsiezurückgelassenhabe,oderjemandanders.

»Tun Sie das«, sagt sie geistesabwesend, und es ist 
unüberhörbar,dasssieeinenfeuchtenKehrichtdarum
gibt,obesLilygutgehtodernicht.WasfüreinMist-
stück.

»Ich werde Sie heute Abend anrufen und auf den 
neuesten Stand bringen«, fahre ich fort, obwohl ich 
schon allein bei dem Gedanken daran mit den Zähnen 
knirsche. Aber es muss sein. Sie lässt mir keine andere 
Wahl. 

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
»Sicher.« Ich stehe am Rand der Poolanlage, mit 

demRücken zudemGetümmelunddemBlick aufs
Meer. Die Sonne brennt heiß auf meiner Haut; meine 
Badehose ist fast trocken, obwohl ich erst vor wenigen 
Minuten aus dem Meer gekommen bin. Ich sehne 
michnacheinemBierundeinemBurger.Verflixt,ich
bin in einem verdammten Paradies gefangen und 
muss mir von dieser Hexe die Leviten lesen lassen.

Das nervt kolossal.
»Wann genau werden Sie zur Tat schreiten?«
Ich runzele die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
»Wann werden Sie sich den Laptop schnappen? 

Denn nur aus diesem Grund sind Sie in Hawaii. Ich 
bezahle Sie nicht dafür, dass Sie sich ein paar nette
Urlaubstage machen. Sie haben einen Job zu erledi-
gen«, erinnert sie mich freundlicherweise.
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»Das weiß ich«, erwidere ich grimmig. »Aber wie 
gesagt, Sie müssen mir vertrauen und mich meine
 Arbeit machen lassen. Hier geht es nicht um einen 
simplenEinbruch.IchmussmichlangsamandieSache 
ranarbeiten.«ErstmussichLilysVertrauengewinnen.
Und mich dann um den Laptop kümmern. Nur so
kann es gelingen.

»Die Zeit wird knapp, Mr. Coleman.« Ich mag es 
nicht, wenn sie mich so nennt, und ich glaube, das 
weiß sie auch. »Jede Minute, die verstreicht, ist eine 
weitere vergeudete Minute.«

»Ma’am, wird sind erst gestern angekommen. Sie 
ist noch nicht mal vierundzwanzig Stunden auf die-
ser verfluchtenInsel«,sageichmitfesterStimme.Ich
werde mich nicht rechtfertigen, das sollte sie allmäh-
lich begreifen. »Lassen Sie mich einfach meinen ver-
dammten Job tun.«

Sie schnappt hörbar nach Luft. »Lassen Sie diesen 
Ma’am-Scheiß. Wir sind praktisch im gleichen Alter.«

Ah!Dasärgertsie.Ichwürdewetten,dasssiegute
zehnJahreälteristalsich.»Ichbemühemichnur,höf-
lich und respektvoll zu sein.« Meine Mutter hat mich 
anständigerzogen,aberdieserFraugegenüber …fällt
es mir schwer, auch nur einen Hauch von Respekt zu 
zeigen. »Sie werden heute Abend von mir hören«, 
sage ich und beende das Gespräch.
EhedieLeitungtotist,höreichnocheinprotestie-

rendes Zischen, und ich rechne schon mit einem er-
neuten Anruf oder einer SMS, aber es kommt nichts.

Gott sei Dank.
Ich gehe in mein Hotelzimmer und bestelle beim 

Zimmerservice einen Hamburger, eine doppelte Por-
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tion Pommes und ein Bier. Um die Wartezeit von 
einerhalbenStundezuüberbrücken,werfe ichmich
aufs Bett und scrolle durch die Fotos auf meinem 
Handy.
DieSchnappschüsse,dieichvonLilygemachthabe.
Es gibt einige heimliche Aufnahmen von ihr im

Flugzeug. Die Bilder sind schlecht, unscharf. Aus dem 
Handgelenk geknipst, um nicht bemerkt zu werden. 
IchtippeaufdasDisplay,zoomeihrProfilnäherhe-
ran und betrachte es. Ihre Stirn, ihre Nase, diese  vollen 
Lippen, so sexy. Sie sieht angespannt aus, ein wenig 
nervös.

Verletzlich.
Ich wische von Foto zu Foto, halte bei der Aufnahme 

inne,dieLilyinihrerStrandhüttezeigt.Siesitztauf-
recht da, blickt auf das Meer hinaus. Ihre Lippen sind 
leichtgeöffnet, ihrhübschesGesicht istvonder rie-
sigen Sonnenbrille fast völlig bedeckt, ihre Schultern 
sind gerade, und um ihren Hals sind die Bänder ihres 
pinkfarbenen Bikinioberteils geschlungen. Auch die-
ses Foto zoome ich näher, begutachte wie irgend so 
einPerverserihreBrüste,bewundere,wiesiesichge-
gen die Dreiecke ihres Oberteils drängen. Mein Sack 
zieht sich zusammen, mein Schwanz zuckt, und mir 
wird heiß.

Scheiße.
Verärgert werfe ich das Handy aufs Bett, fahre mir 

mit beiden Händen durchs Haar. Ich muss mir diese 
Frau aus dem Kopf schlagen. Sie ist eine Ablenkung. 
Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Ich kann es mir 
nicht erlauben, dass meine Lust mit meiner Arbeit 
kollidiert. Meine Klientin ist ein Miststück ersten
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Ranges. Siewürdenull Skrupelhaben,mich zu rui-
nieren, wenn ich den Auftrag vermassele. Das hat sie 
mir bei unserer ersten Begegnung ziemlich deutlich 
zu verstehen gegeben. Sie hat versucht, mit mir zu 
flirten, und als ich nicht darauf reagierte, wurde sie
eiskalt.
EineechteGiftnatter.
Es istnichtso,dass ichmichvondieserFrauein-

schüchtern lassen würde, aber … Scheiße noch mal. 
Ich will es nicht riskieren. Ich brauche diesen Job. Ich 
habe schon einmal alles verloren. Habe meine Mili-
tärkarriere aus Frust hingeschmissen. So etwas kann 
ich mir nicht noch einmal leisten.
ErneutschnappeichmirmeinHandy,sehemirdas

letzte Foto an, das ich von Lily gemacht habe, als sie 
überdenStrandzumMeerging.IhrHaarwehtinder
leichten Brise wie goldene Seide. Sie ist in diesem 
knappen Bikini so gut wie nackt, und ich kann nicht 
anders, als ihren anmutigen Rücken zu bewundern,
ihrenperfektenArsch.Rundundknackig,jedeBacke
eine reichliche Handvoll. In wenigen Tagen werde ich 
diese Frau quasi in der Hand haben.

Nur nicht so, wie ich es eigentlich gern möchte.
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KAPITEL 4

Lily
»Aha,dulebstalsonoch«,begrüßtmichRosebetont
unfreundlich. »Dir ist doch wohl klar, dass ich krank 
vorSorgeumdichwar.Ichhabe …«

Ich unterbreche sie, schneide ihr das Wort ab. »Du 
musst mir versprechen, niemandem zu erzählen, dass 
du mit mir gesprochen hast.«

Sie schweigt, atmet scharf ein. »Warum?«
»Keine Fragen. Versprich es mir, Rose.« Meine 

Stimmeistfest,kündetvonmeinerEntschlossenheit.
Wenn sie es mir nicht versprechen kann, werde ich 
dieses Gespräch beenden und sie nicht mehr anrufen, 
bis ich wieder in Manhattan bin.

Wenngleich ich keine Ahnung habe, wann das sein 
wird.

»Darf ich es Violet sagen?«, fragt sie. »Sie macht 
sich auch Sorgen. Ich möchte keine Geheimnisse vor 
ihr haben.«

»Ganz bestimmt nicht Violet.« Sie hätte kein Pro-
blemdamit,michpausenlosanzurufenundsomürbe
zu machen, dass ich irgendwann ans Telefon gehe. 
Unddannwürdesiemirwahrscheinlicheinschlechtes
Gewissenmachen,unddaskann ich jetztweißGott
nicht brauchen. »Niemand darf wissen, wo ich bin.«

»Aber warum nicht? Bist du untergetaucht oder 
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was? In der Klatschpresse wundert man sich schon, 
wohin du verschwunden bist.« Sie hält kurz inne. 
»Und was ist mit Caden? Ihm erzähle ich alles. Ich 
kann ihm einfach nichts verheimlichen.«

Fast hätte ich die Augen verdreht, doch das wäre 
pureEnergieverschwendung,weilmichniemandsehen 
kann.NatürlicherzähltsieihremEhemannalles.Die
beiden sind einander so nah, sind so wahnsinnig ver-
liebt, haben es sich so nett in ihrer eigenen kleinen 
Welt eingerichtet.

Und ich bin mutterseelenallein in meinem Hotel-
bungalow, mit einem dicken Verband um meine Hand 
und leicht benommen von dem Schmerzmittel. Noch 
beschissener hätte mein »Urlaub« hier wohl kaum 
 anfangen können! »Nein, nicht einmal Caden. Ich 
vertraue dir, Schwesterchen. Nur dir, deshalb brauche 
ich dein Versprechen.«

»Na gut.« Sie seufzt resigniert. »Ich verspreche es.« 
IhreStimmeistmatt,undmichüberkommteinAn-
flugvonschlechtemGewissen,weilichsiesofordere.
AberichschiebediesesGefühlraschbeiseite.
»Okay. Ich wollte nur anrufen, um zu sagen, dass 

bei mir alles in Ordnung ist. Ich habe deine SMS er-
halten und weiß, dass du dir Sorgen gemacht hast, 
aber ich schwöre, es ist alles okay. Ich werde bald wie-
der zu Hause sein«, stoße ich in einem Schwall hervor.

Ich kann ihr nicht erzählen, warum ich in Wahrheit 
angerufen habe. Dass ich Angst hatte, als ich aus mei-
nerOhmachterwachte –undichkannmichbeimbes-
ten Willen nicht daran erinnern, wie ich ohnmächtig 
wurde –undplötzlichamStrand lag,übermirzwei
Sanitäter,diemeinenPulsprüftenundmeineWunde
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säuberten,wasmich vor Schmerzen aufjaulen ließ.
Ich war so desorientiert, so verängstigt, und es war 
niemand fürmichda.Absolutniemand,dermirzur
Seite stand und mir versicherte, dass alles wieder gut 
werdenwürde.

Ich war allein. Nicht einmal mein geheimnisvoller 
Retter war mehr da, um mir ein wenig seelischen Bei-
standzuleisten.Wahrscheinlichhatersichverdrückt,
als ich ohnmächtig wurde. Der Hotelangestellte 
wusste seinen Namen nicht; er hatte keine Ahnung, 
wer der Typ war, und ich weiß es auch nicht.

Ungeachtet meiner schwachen Proteste, wurde ich in 
einen Krankenwagen verfrachtet und zu einer nahe-
gelegenenKlinikgekarrt.ZumGlückmussteichnicht
genäht werden. Ich bekam nur ein paar Schmetterlings-
pflaster, um dieWunde geschlossen zu halten, einen
weißen Mullverband um die Hand und eine komische 
netzartige Bandage zur Fixierung des Ganzen. Man 
verschrieb mir ein Antibiotikum und ein Schmerzmit-
tel, löste das Rezept gleich in der Klinikapotheke ein 
und ließ mich dann meiner Wege ziehen.
EswareineschrecklicheErfahrung.Soentsetzlich

real,zumalichsonstnurselten,wennüberhaupt,mit
derrealenWeltzutunhabe.Esist,alshätteichmein
ganzesLebenlangnursogetan,alswürdeichleben,
und als es mir nun so beschissen ging und ich nicht 
weglaufenkonnte –andersalssonstimmer –,wusste
ich nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte.

Deshalb habe ich Rose angerufen. Ich musste ihre 
Stimme hören, brauchte sie, damit sie mich erdet, 
mich daran erinnert, dass es wenigstens eine Person 
gibt, auf die ich bauen kann.
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Und im Moment ist diese Person super sauer auf 
mich.

»Du hast verdammt recht, ich habe mir Sorgen ge-
macht. Ich weiß, du bist schon öfter aus einer Laune 
heraus abgehauen, ohne jemandemBescheid zu ge-
ben, aber diesmal hast du tagelang nicht auf meine 
SMS reagiert«, beklagt sie sich.
IchunterdrückeeinSeufzen.Sieübertreibt,dasbe-

herrschtsieperfekt.»EswarennurzweiTage«,stelle
ich klar.
»Eshatsichaberlängerangefühlt.GesternAbend

habe ich geweint, Lily. Ich hatte keine Ahnung, wo du 
warst,meineHormone haben total verrücktgespielt,
und Caden hat mich dann in den Arm genommen und 
mich getröstet, während ich mir deinetwegen die 
 Augen ausgeweint habe.«
Und ichdachte,Violetwärediejenige,diemirein

schlechtes Gewissen machen würde. »Du bist noch
nichteinmalwirklichMutter, führstdichaberschon
genausoauf.MachstmirVorwürfe,weilichmichnicht
frühergemeldethabe.«

»Ich bin Mutter, auch wenn das Baby noch nicht auf 
der Welt ist«, erwidert sie beleidigt. »O. k., zugegeben, 
ich will, dass du dich schuldig fühlst, aber ich habe
jedesRechtdazu.Undnurdamitduesweißt:Violet
ist auch total fertig. Ich fasse es nicht, dass du mir 
nicht erlaubst, ihr Bescheid zu geben.«

»Du darfst ihr auf keinen Fall etwas sagen«, wieder-
hole ich entschieden, ganz die dominante große 
Schwester,dochdasistmiregal.Ichmussmichschüt-
zen. »Sie könnte es Daddy erzählen, und dann hätte 
ich wirklich ein Problem.«
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»Waswürdeesschonausmachen,wennereswüsste? 
Was sollte er denn tun? Dir befehlen, nach Hause zu 
kommen?DubisteineerwachseneFrau –dukannst
tun und lassen, was du willst.«

Klar doch und währenddessen Daddys Geld ver-
braten.Nunja,es istauchmeinGeld.Meinebeiden
Schwestern und ich haben unser eigenes Vermögen, 
aberVioletarbeitetzumindestfürFleur.UndRosehat
früherauchfürFleurgearbeitet.Nurichnicht.Ichbin
die faule Schwester.

»Mag sein«, sage ich zögernd. Im Grunde ist es mir 
egal, ob Daddy weiß, wo ich bin.
Es ist Pilar, vor der ich mich verstecke. Und das

kann ich Rose nicht erzählen. Sie würde anfangen,
Fragen zu stellen. Fragen, die ich nicht beantworten 
kann.

Oder vielmehr: Fragen, die ich nicht beantworten 
will.
»Erzählstdumirwenigstens,wodubist?«,sagtsie

sanft. »Und wann du wieder nach Hause kommst?«
»Esistbesser,wenndunichtweißt,woichbin.Und

wann ich nach Hause komme, kann ich noch nicht 
 sagen.« Ich lasse den Kopf wieder auf das Kissen sin-
ken und schließe, von Erschöpfung übermannt, die
Augen. Vielleicht liegt es an dem Schmerzmittel oder 
dem Antibiotikum. Vielleicht an den aufwühlenden
EreignissendesheutigenTages.Ichweißnur,dassich
auf einmal von einem unsäglichen Verlangen nach 
Schlaferfülltbin.

»Herrgott, warum tust du so geheimnisvoll?« Rose 
klingtjetztgeradezuhysterisch,unddastutsiesonst
eigentlich nie.
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